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         Wenn ein Staat auf dem rechten Wege ist, dann kann jeder in den Worten offen und in
            den Handlungen mutig sein. Ist ein Staat nicht auf dem rechten Wege, dann kann zwar
            jeder in den Handlungen mutig sein, die Worte müssen jedoch sehr vorsichtig gewählt
            werden.
         

         Kung-fu-tse, um 500 v. Chr.

      

   
      
         Vorbemerkung der Herausgeber
         

      

      Im Jahr 1948 erschien im Berliner Minerva Verlag unter dem Titel Von Jahr zu Jahr eine von Hermann Stresau edierte Auswahl seiner zwischen 1933 und 1945 entstandenen
         Tagebuchaufzeichnungen. In seinem Vorwort, das auch dieser Wiederveröffentlichung
         vorangestellt ist, verweist Stresau darauf, daß er aus Platzgründen Kürzungen vorgenommen
         habe. Darüber hinaus hat er für das Buch zahlreiche Originaltagebucheinträge stilistisch
         überarbeitet.
      

      Gerade letzteres erforderte eine Entscheidung der Herausgeber, wie dem in einer Neuedition
         Rechnung zu tragen sei. Da es sich bei Hermann Stresaus Änderungen ausschließlich
         um stilistische Überarbeitungen handelt, wurden diese im Sinne einer Ausgabe letzter
         Hand aus der 1948er-Ausgabe übernommen. Größere von Stresau vorgenommene Kürzungen
         haben wir an den entsprechenden Stellen ergänzt. Zudem wurden alle fehlenden Tagebucheinträge
         in diese Neuausgabe überführt (siehe auch die editorische Notiz).
      

      In sehr seltenen Fällen war es nicht möglich, den Wortlaut getreu zu rekonstruieren;
         die Originalaufzeichnungen wurden von Hand verfaßt, einige Wörter blieben unentzifferbar.
         Wo dies der Fall ist, haben wir es vermerkt. Hermann Stresau hat in Von Jahr zu Jahr mit Namenskürzeln gearbeitet. Wir haben, soweit uns das möglich war, im Fließtext
         alle Kürzel durch die Klarnamen ersetzt und weiterführende biographische Angaben zu
         den Personen in die Endnoten aufgenommen.
      

      Peter Graf, Ulrich Faure

   
      
         Hermann Stresaus Vorwort zur Erstausgabe seiner Tagebücher
         

      

      Von dem Tage an, als ich aus einer Berliner Bibliothek[1] politischer Gründe halber entlassen wurde, bis zum Einmarsch der Amerikaner in Göttingen,
         also vom April 1933 bis zum April 1945, habe ich mit geringen Unterbrechungen Tagebuch
         geführt[2], um Eindrücke, Erlebnisse und Gedanken festzuhalten. Der Leser erwarte keine Sensationen:
         ich war nicht im KZ, mit der Gestapo machte ich nur einmal eine harmlos ablaufende Bekanntschaft, ich
         bin nicht einmal Soldat gewesen. Mein persönliches Schicksal, so weit es in diesen
         Aufzeichnungen erscheint, war eins von Tausenden, und nicht sehr interessant. Immerhin
         gehörte es zu denjenigen, die lieber die Nachteile ihres Unglaubens trugen als die
         Vorteile der Illusion. Ich suchte mir meine Freiheit zu wahren; daß dies möglich war,
         kann man als Glück oder Zufall ansehen. Leicht war es nicht. Auch als »freier« Schriftsteller
         mußte man mit einer dem Zufall anheimgegebenen Existenz rechnen, wenn man bewußt jeder
         Begünstigung durch die herrschenden Mächte aus dem Wege ging. Es war dies freilich
         nur dadurch möglich, daß man bei ähnlich Gesinnten Verständnis und freundschaftliche
         Beziehungen fand.
      

      Es war vor allem nicht leicht, inmitten eines grandios aufgeblähten Machtsystems zu
         leben, inmitten eines geistigen Terrors, einer phantastischen Lügenhaftigkeit, innerlich
         abseits, bemüht, sich nicht blenden zu lassen, auch nicht von scheinbaren Vorzügen
         und Erfolgen. Es war schwerer, als man diesen Aufzeichnungen anmerken wird, die vieles
         Persönliche übergehen, was mit dem Ganzen nur indirekt zusammenhängen mochte. Aus
         Raumgründen mußte überdies eine Menge gestrichen werden, und so fiel fast alles weg,
         was nicht zur Sache gehörte: der dauernden Auseinandersetzung mit dem politischen
         Sinn des Vorgangs. Das Tagebuch war ja fast die einzige Möglichkeit, mich ungehindert
         und frei mit den Dingen auseinanderzusetzen.
      

      Es liegt in der Natur eines Tagebuches, daß manche Reaktion aus dem Augenblick erfolgt,
         zumal, wenn dem Verfasser keine anderen Quellen zur Verfügung stehen als Zeitungen,
         deren Wahrheitswert bekanntlich sehr gering war. Manche Betrachtungen und vor allem
         manches Urteil mag daher überholt sein. So habe ich z. B. Hitler in mancher Hinsicht
         wohl für naiver oder triebhafter gehalten, als er in Wirklichkeit war. Aber der Leser
         wird und soll eines gewahr werden, und darauf kommt es an: die wachsende Einsicht
         in eine Anarchie der menschlichen Werte, wie sie in der Geschichte nur selten erschienen
         ist, und deren gänzlicher Zusammenbruch, man möchte fast sagen: eine logische Konsequenz
         darstellt.
      

      Es ist erstaunlich zu sehen, wie vielen Zeitgenossen, wie vielen Deutschen vor allem
         diese Tatsache auch heute nicht in den Blick gekommen ist. Sie sehen die äußeren Zerstörungen
         und sehen nicht, daß diese nur die Illustration der inneren Zerstörung sind. Denn
         die Anarchie der Werte hat bis ins Mark des Volkes gegriffen. Diese Anarchie ist es
         eigentlich, deren diese Aufzeichnungen Herr zu werden suchen in verzweifelter Bemühung.
         Auch der Gegner des Regimes hat erst nach dem Zusammenbruch die Größe, den Umfang
         der anarchischen Vernichtung begriffen, die ja mit dem Zusammenbruch der zügellosen
         Despotie keineswegs aufgehoben war; wie manche früher vermeinten, daß nach dem Ende
         des Nationalsozialismus das Bessere oder gar das Gute einfach wieder seinen Platz
         einzunehmen brauchte: es ist längst klar, daß das Bessere erst wieder geschaffen werden
         muß. Und das setzt voraus, daß man überhaupt daran glaubt.
      

      Nun, diese Blätter hier, die eine reichlich subjektiv gefärbte Geschichte der 12 Jahre
         des Dritten Reichs enthalten, beruhen immerhin auf der Grundanschauung gewisser Werte,
         die, wie ich glaube, menschlichem Leben erst Haltbarkeit, Sinn und Hoffnung verleihen
         können. Diese müssen in der Tat empfunden werden, als objektive Werte, um an eine
         Heilung des scheinbar Heillosen zu glauben. Die Heilung kann nur aus dem Geist und
         der Wahrheit kommen, niemals aus Illusionen –, auch der außerdeutsche Leser, falls
         er dies zu Gesicht bekommt, mag vielleicht einiges daraus lernen. Schließlich sollte
         ein Volk nicht ganz vergeblich seinen größten Irrtum mit einer Niederlage bezahlt
         haben, die einer Tragödie gleichkommt.
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      [image: ]

   
      
         
            Schönwalde[1], den 6.4.​33
            

         

         Am Montag, dem 3. April, sind wir aus Berlin hierhergezogen. Der Hausbau auf unserem
            Grundstück in der Siedlung ist nicht fertig geworden: Vollmann[2] und Genossen haben uns, wahrscheinlich betrügerischerweise, im Stich gelassen. Wir
            haben auf die bestimmten Versicherungen des Architekten[3] hin die Stadtwohnung aufgegeben, und nun steht der Rohbau unseres Häuschens da, unbewohnbar,
            das Geld ist zu Ende, und die ganze Baukolonne, die sich beim Umschwung als Parteigenossen
            der Nazis entpuppte, läßt nichts von sich hören und sehen. In letzter Minute fanden
            wir diese Unterkunft, eine Art Sommerlaube, Holzanbau am Anwesen des Dorfbäckers Hinz.
            Mußten viel Hausrat abstoßen, Rest einer früheren 7-Zimmerwohnung, um in einem einzigen
            Wohnraum mit angrenzender Küche unterzukommen; das meiste steht verpackt auf dem Boden
            über der Backstube, immer noch zuviel Ballast für zwei Personen.
         

         Der Umzug war scheußlich, kaltes Regenwetter. Ich fuhr mit der ersten Ladung heraus,
            am Abend kam Grete[4] mit dem Hund. Es war schon finster, als ich sie abholte. Vorher war ich zur Baustelle
            unseres Unglückshauses gegangen, es sah trostlos aus. Ich ging über die nassen Felder,
            mit einem Gefühl, als sei dicke Luft, wie im vorigen Kriege.
         

         Am Dienstag in aller Frühe, wir hatten uns noch nicht eingerichtet, kam Erich Müller[5] anmarschiert und brachte die »Hiobspost« meiner Kündigung. Wir unterhielten uns beim
            Frühstück über die Sachlage, die mich im Grunde wenig aufregte; auch Grete war nicht
            gerade erschüttert. Wir hatten zu oft von der Wahrscheinlichkeit dieses Falles gesprochen.
            Wochenlang hatte ich das erwartet, obgleich ich dienstlich keinen Anlaß gegeben hatte.
            Nach all dem Hin und Her mit meinem Chef, Dr. Wieser[6], hatte ich diesem schließlich erklärt, daß ich der NSDAP mit starken Vorbehalten zusähe und die Koalition Hitler-Papen bedenklich fände. Im
            Grunde war das alles müßig …
         

         Ging mit Müller, bei sehr windigem, kühlem Wetter, zu Fuß nach Spandau, Grete in einem
            Chaos ungeordneter Kisten und Möbel zurücklassend. Müller riet sehr richtig, keine
            Scene zu machen, wenn wir Dr. Wieser anträfen, von dessen Hauptschuld an meiner Entlassung
            wir beide überzeugt waren.
         

         In Spandau, wo sich Müller von mir trennte, traf ich vor dem Eingang des Rathauses
            Dr. Wieser, der mir zum ersten Mal seit Wochen die Hand gab und einiges von der Kündigung
            erzählte. Er selbst sei nicht schuld daran, versicherte er wiederholt, worauf ich
            erwiderte, ich hätte das ja auch noch nicht behauptet. Die Kündigung sei vom Angestelltenrat
            ausgegangen, sagte er. Ich soll irgendwo geäußert haben, die Verbots-Aktion (bezüglich
            der Volksbüchereien und der marxistischen Literatur) beweise die innere Schwäche der
            Hitlerleute. Dr. Wieser versuchte, beruhigende Zusicherungen abzugeben; offenbar erregte
            ihn die Geschichte mehr als mich. Es sei eine bloße Denunziation, meinte er. Im Dienstzimmer
            der Bücherei trafen wir außer Schöningh[7] noch Herrn Dr. Herrmann[8], der aus Halle[9] herübergekommen war, mir vom Hörensagen bekannt. Dr. Wieser beteuerte mehrmals, er
            sei nicht schuld daran. Dr. Herrmann entwickelte seine Ansichten und wollte mir optimistisch
            befriedigende Lösungen in Aussicht stellen, eventuell sogar ein »die Treppe Hinauffallen«.
         

         Dr. Herrmann, Ende Zwanzig, klein, scharf, überschätzt sich vielleicht, scheint aber
            diplomatische Fähigkeiten zu entwickeln. Im geistigen Typus müßte er zu Goebbels passen.
            Er erzählte, daß Gerhard Hermann[10] in Friedrichshain sich »salviert« habe. Aus diesem Sich-Salvieren scheint zur Zeit
            die Haupttätigkeit dieser Leute zu bestehen.
         

         Oben Phrasen – unten der alte Betrieb: Intrigen, Stellenjägerei, Politik, Politik.
            Ganz unten das Volk: Bauern, Arbeiter, SA-Leute und Kommunisten, der ahnungslose Mittelstand: dieses Volk frißt die Suppe aus.
         

         Ging zu Fuß zurück. Die Wohnung sah, als ich heimkehrte, schon wie ein Heim aus, was
            Grete ganz allein bewerkstelligt hatte. Morgen muß ich wieder zum Dienst. Da die Kündigung
            die Vierteljahresfrist einhält, muß ich noch weitermachen. Ein Telegramm kam von Dr. Wieser
            mit der Aufforderung, gegen die Kündigung Berufung einzulegen.
         

      

      
         
            8.4.​33 (Sonnabend)
            

         

         Den Einspruch gegen die Kündigung habe ich persönlich dem Betriebsrat überreicht,
            der ihn schon zu erwarten schien. Es sieht fast aus, als liefe das Ganze auf eine
            Formalität hinaus, jedenfalls ist es würdelos, wie es auch ausgeht. Ich soll mich
            nun für Friedrichshain oder Reinickendorf entscheiden, aber ich glaube nicht recht
            an diese Manöver, und im Grunde fehlt mir unter diesen Umständen jede Lust dazu. Dr. Herrmann
            tippte bei mir an, ob ich nicht wenigstens in den Stahlhelm eintreten wollte. Ich
            lehnte das ab.
         

         Unser Haus wird wohl so bald nicht fertig werden. Auch Vollmann ist nicht ehrlich.
            In unserem jetzigen Domizil gefällt es uns einstweilen recht gut. Jackie, der Neufundländer,
            freut sich am meisten: das Tier lebt geradezu auf, benimmt sich dabei aber ganz ordentlich.
         

         Mit dem Rade fahre ich in 40 Min. nach Spandau. Der Weg ist schön, Rückweg bequem
            für Radfahrer. Die Witterung ist noch sehr frisch, meist wolkig, heute zum ersten
            Mal etwas Sonne.
         

         Der erste Mai, las man gestern, ist zum Nationalfeiertag erhoben. Er fällt dieses
            Jahr auf einen Montag.
         

      

      
         
            11.4.​33
            

         

         Görings Rede[11], bemerkenswert durch ihre unreaktionäre Haltung, lasen wir in der Wirtschaft des
            Bahnhofs Spandau-West. Waren morgens um 7 Uhr weggefahren; Grete zu Kurtchens Grab[12], ich zum Fachdienst.
         

         Als Soldat hatte man gelernt, auf Reden nicht viel zu geben und zu achten. Die Wirklichkeit
            ist immer etwas anderes; sie hat ihre eigene Logik.
         

         Mittags noch einmal eine große Auseinandersetzung mit Dr. Wieser in Gegenwart von
            Dr. Engelhardt[13] (von der Berliner Stadtbibliothek) und Dr. Herrmann. Die Miene des Letzteren drückte
            während Wiesers Philippika ein Gemisch von Amüsement und Peinlichkeit aus. Wieser,
            gestärkten Bewußtseins, hielt mir meine »selbstverschuldete« Lage vor; es war außerordentlich
            taktlos, und selten erschien mir ein Mann so verächtlich, so wenig Mann und aufrichtig,
            so wenig deutsch. Er sagte rundheraus, er hätte mich mit strafender Absicht wochenlang
            geschnitten, nachdem ich so offen gewesen war. Ich hielt mit meiner Meinung über seine
            Handlungsweise nicht zurück; Dr. Herrmann, hinter Wiesers Rücken, legte einige Male
            den Finger auf den Mund, aber ich konnte die Gelegenheit, dieser minderwertigen Kreatur
            vor Zeugen ins Gesicht zu sagen, was ich von ihm dächte, nicht vorbeigehen lassen.
            Schließlich, nach einem betretenen Schweigen, meinte Dr. Engelhardt, der in diesem
            sauberen Triumvirat offenbar die Rolle des Lepidus[14] spielt, nun könne ja eine Versöhnung angebahnt werden. Dr. Wieser hat so wenig Empfindung
            für die Hinterhältigkeit dieses Verfahrens, daß er die sogenannte Versöhnung mit Handschlag
            dem Beleidigten gegenüber leichtnimmt. Diese Gesellen sind kommissarisch beauftragt,
            die Berliner Büchereien zu reorganisieren; dabei sind mindestens zwei von ihnen so
            geartet, daß sie sich nicht lange vertragen werden.
         

         Nach dem Beamtengesetz[15] muß jeder seine arische Abstammung bis zu den Großeltern einschließlich nachweisen.
            Eine jüdische Urgroßmutter macht also nichts aus. Erich Müller vertraute mir an, daß
            er eine jüdische Großmutter gehabt habe. Der Junge ist der ehrlichste Deutsche, den
            man sich denken kann, und nun dieser »Makel« in seinem Vorleben!
         

         Es eröffnet sich eine herrliche Aussicht auf ein reiches Feld geistiger und seelischer
            Korruption, schlimmer als das bißchen materielle Versumpfung der vergangenen Jahre,
            zumal jede selbständige Kontrolle und Kritik unterbunden wird. Wenn nicht aus den
            ehrlichen Nationalsozialisten, deren es etliche zu geben scheint, sich allmählich
            der sozusagen protestantische Gegenstoß entwickelt, so verfällt Deutschland auf lange
            Zeit einem inneren Schwächezustand, der durch immer neue Kraftreden und Schaustellungen
            betüncht wird und sich gerade dadurch immer mehr enthüllt.
         

         Es ist warm geworden. Stare pfeifen und schnalzen in den Birken vor unserem Haus.

         Die Leute hier sind schlicht und ordentlich. Was sich in Berlin tut in unseren Kreisen,
            scheint mir wenig interessant dagegen. Doch Leute, die mit dem »Volk« zu tun haben
            wollen, als Volksbildner, leben in einer anderen Welt. Das praktische Tun an Holz
            und Stein und Brot schafft Wirklichkeit. Was anderes ist ein völlig entarteter »Geist«,
            wild gewordener Intellekt, der bestenfalls einen Schrebergarten als Quelle »heiliger«
            Mutterschaft ausgibt und sich nur noch lächerlich macht. Man soll ehrlich genug sein,
            als Geistiger einzusehen, wie es mit einem steht. Nämlich sehr schlecht.
         

         Lawrence[16] ist deswegen so bedeutend, weil er [unleserliche Passage] den Mut besaß auszusprechen,
            was diese verlogene Bildung nicht auszusprechen wagt, die mehr und mehr nur noch Verräter
            erzeugt. Die Lendenlahmheit dieser Apostaten steht in direktem Verhältnis zur spanisch-katholischen
            Rolle, [unleserliche Passage] Intellekt spielt.
         

      

      
         
            15.4.​33
            

         

         Mein Einspruch gegen die Kündigung ist abgelehnt worden. Ich sprach mit einem Mitglied
            des Betriebsrats, der bekümmerte Auskunft gab. Es scheint sicher zu sein, daß jemand
            aus unserem Personal sich bereit gefunden hat, mich anzugeben, sei es aus Dummheit,
            sei es aus Wichtigtuerei, wahrscheinlich aus beidem.
         

         Alle haben einen bestimmten Verdacht, der auf den Chef abzielt. Ich sagte in Dr. Wiesers
            Gegenwart zu Schöningh: wenn jemand aus Übelwollen hingeht und von Ihnen etwas behauptet,
            was Ihnen das Genick brechen kann, so ist es ja ganz gleichgültig, ob es wahr ist
            oder nicht. Denn Sie werden ja nicht gehört, und man sagt Ihnen auch nicht, wer Sie
            belastet. Der national gesonnenste Mensch kann dabei rausfliegen, von Anständigkeit
            ganz zu schweigen. Dr. Wieser machte einen etwas kleinlauten Eindruck. »Das will Göring
            nicht«, sagte er. Das mag sein, aber selbst wenn er das nicht »will«, wie will er
            das verhindern? Durch Erlasse? Durch Appell an die Anständigkeit? Irgendwie sieht
            man durch diesen schmutzigen Knäuel privater Erfahrung ins Allgemeine, und zwar auf
            die schwache Stelle: der Appell an den Idealismus hat nur dort Erfolg, wo die Voraussetzungen
            dazu gegeben sind. Wo aber so viel Voraussetzung zur Streberei, zu Schein-Idealismus
            und gar Gemeinheit gegeben ist, da sollte man statt an den Idealismus an die Furcht
            appellieren. Das ist die einzige Waffe, die den Gemeinen wirklich trifft. –
         

         Wir gingen gestern abend durchs Dorf und ein Stück die Landstraße nach Velten entlang;
            dann am Waldrande zurück. In dem klaren Licht breitete sich das Land friedvoll aus.
         

         Sahen die ersten Schwalben und ein Storchenpaar, das im Dorfe nistet. Jackie spürte
            Kaninchen, neugierig grunzend. Die Tierchen huschten vom Saatfeld in der Dämmerung
            schattenhaft wie Gnome in das an jener Stelle sehr dichte Holz. Am Horizont das Licht
            des Berliner Funkturms.
         

         Der Wildreichtum, 15 km von der Weltstadt, ist beträchtlich. In der Dämmerung lief
            mir neulich ein Reh vors Rad, so daß ich’s beinahe überfahren hätte. –
         

         Bekam gestern zufällig meinen Heiligen Hain[17] in die Hand, der fast 10 Jahre alt ist. Und bemerkte verblüfft, daß er, vom Schwulst
            und bloßer Kling-Klang-Lyrik abgesehen, gerade heute mancherlei Aktuelles hat. Mich
            freut’s doch zu sehen, daß ich damals manches richtig empfand. Grete meint, ich soll
            versuchen, ihn anzubringen. Warum nicht?
         

         Mir fiel der Anlaß wieder ein, der dem Stück vorausging: die Geschichte der Indischen Sagen von Holtzmann[18], von dem König und den zwei Söhnen. Die Idee des Opfers um des Opfers willen, die
            im Drama gefordert sind: zu leben, wo Leben wichtiger ist als Sterben. Es war im Grunde
            sehr revolutionär, dies allzu wolkige Drama. Entsprach jedenfalls in keiner Weise
            damals beliebten Vorstellungen vom Verhältnis in den einzelnen zum Ganzen.
         

         Eine Umarbeitung wäre nötig. Das orientalische Milieu ändern.

         Blätterte in Entwürfen. Voland, Esther! Nordisch das eine, jüdisch das andere. Wie
            zeitgemäß!
         

      

      
         
            17.4.​33
            

         

         Gestern – Ostersonntag – waren Hans und Gerda Hennecke[19] bei uns, bei trübem, windigem Wetter. Mit Hans längere Unterhaltung, am Waldrand
            auf- und abwandelnd. Er hegt große Befürchtungen, daß der »Geist« geknebelt, kollektiviert
            werde – »was wird aus Hofmannsthal, aus Rilke?«. Ich weiß es auch nicht. Ich glaube
            nur, man braucht um diesen irgendwie jenseitigen Geist nicht allzu besorgt zu sein,
            wenn es auch jetzt schlimm mit ihm steht. Aber es stand auch vorher schlimm mit ihm.
            Mir fiel dabei die Rilke-Totenfeier in München ein, im Staatstheater, dies Arrangement
            von Gesellschaft, Literatentum und falschem Weihrauch[20]. Was man Geist nennt, jedenfalls das, was Hans Hennecke darunter versteht, das hat
            im allgemeinen nur feststellen können, schriftstellerisch formulieren, gut formulieren.
            Nur zu einem war er außerstande: zu führen. Ganz Seltene wie Rilke etwa werden unter
            jedem Regime und gegen jedes Regime leben. Und wenn sie nicht laut werden können,
            so ist der Verlust nicht einmal groß angesichts der Gesamtnot. Diese jetzt anhebende
            Periode der Zackigkeit, die so oft mit einer fetten oder halbseidenen Existenz verbunden
            ist und meist Substanzlosigkeit erweist, wird vorübergehen. So was hält sich nicht.
         

         Menschen sind wichtiger als das Geschriebene und Gedachte. Ich traue dem gesunden
            Sinn der Deutschen doch noch so viel zu, daß ihnen auf die Dauer eine geistige Autarkie
            über werden wird. Wir haben nicht so viele vitale Kraftreserven wie die Russen, daher
            pumpt man das sogenannte Volkliche bald leer, wenn man es dauernd zu Geist destillieren
            will. –
         

         Ging abends vom Schwanenkrug, wohin ich Henneckes begleitet hatte, über die Felder
            heimwärts. Es war eigentlich schon tiefe Nacht, der Jahreszeit entsprechend. Der Orion
            war am Untergehen. Hier und da von fern aufblinkende Lichter, und der »Wind voller
            Weltraum«[21].
         

      

      
         
            27.4.​33
            

         

         Ein Taxator hat heute das Grundstück und den Bau besichtigt. Ein nach Alkohol duftender
            Mann, macht aber einen ruhigen und vernünftigen Eindruck, dabei optimistisch wie anscheinend
            alle Bauleute.
         

         Der Bücherei-Ausschuß hat ein Autodafé[22] beschlossen für den 10. Mai. Auf dem Platz vor dem Staatstheater sollen also mehrere
            hundert Bücher von etwa 20 Autoren verbrannt werden, an den Schandpfahl genagelt usw.
            Unter den Autoren befinden sich Heinrich Mann, Feuchtwanger, Glaeser, Stefan und Arnold
            Zweig; hauptsächlich Juden.
         

         Die Universitätsbehörden waren nicht imstande, einen Anschlag der Studentenschaft
            am Schwarzen Brett zu verhindern, in dem u. a. die Forderung erhoben wurde, die Werke
            jüdischer Autoren als »Übersetzung aus dem Hebräischen« zu kennzeichnen. Als Studentenulk
            auf der Bierbude wäre das geschmacklos, als öffentliche Kundgebung ist das überhaupt
            nicht zu qualifizieren. Die Deutschen werden bald ernstere Sorgen kriegen als solche
            Kindereien.
         

         Rückfall ins Mittelalter? Auf der anderen Seite sieht man zuweilen Erfreuliches, ab
            und zu in der Erscheinung wirklich neue Zeit. Aber fast nie in dem, was rednerisch
            zutage kommt. Die Redelust der Verantwortlichen ist allem Anschein nach unhemmbar,
            auch die Feierei nimmt kein Ende. Riesenfeuerwerk in Tempelhof am 1. Mai; Vorspiel
            zu einem anderen Feuerwerk, das mit freiem Eintritt und nachträglicher Bezahlung der
            Kosten in Scene gehen wird.
         

         Man mag nicht schwarzsehen, man möchte lieber mithelfen an dem, was wirklich Wert
            haben und Zukunft schaffen kann, und wie schön wäre es, mitfeiern zu können in einem
            einig Volk von Brüdern. Aber es ist verdammt schwer, im Grunde unmöglich. Die ablehnende
            Haltung so mancher Leute führt, das sieht man klar, zu unfruchtbarer Nörgelei, besonders
            wenn diese Leute jung sind. –
         

         War vor einigen Tagen bei Rudat, dem Vorsitzenden des Betriebsrats, der mir gekündigt
            hat. Ich verlangte zu wissen, wessen ich beschuldigt sei. »Sie haben sich marxistisch
            betätigt«, war schließlich die Antwort. Die späteren und ziemlich spärlichen Antworten
            auf meine erregten Vorhaltungen klangen wenig deutlich und überzeugt. »Von verschiedenen
            Seiten« sei angegeben worden, wie ich gesonnen sei, unter anderem sei ich als »Salonbolschewist«
            bezeichnet worden. Wer die »verschiedenen Seiten« eigentlich waren, wurde nicht verraten,
            nicht einmal angedeutet. Die Leute hatten an sich ganz recht, mich hinauszuwerfen,
            nur treffen ihre Gründe völlig daneben, und die Methode, so ausschließlich unter Wasser
            zu schießen, spricht für sich selbst.
         

         Zufällig war ein gewisser Kusian, Hörer meines Volkshochschulkurses, anwesend gewesen,
            ehe die Herren geruhten, sich mit mir zu befassen. Er begrüßte mich und bedauerte
            lebhaft, daß der Kurs nicht fortgesetzt wird. Kusian verließ mit Hitler-Gruß das Zimmer.
            Ich wies darauf hin, und auf die doch recht ehrenden Angebote des Ausschusses. Dumpfes
            Schweigen darob. Dem Mann in SA-Uniform schien es einzuleuchten, daß da ein Mißgriff begangen worden ist, dessen
            Eigentümlichkeit ihm freilich nicht aufgeht, zu seinem Glück, kann man sagen, denn
            sonst wäre er nicht SA-Mann.
         

         Man kann mit Kompliziertheiten nicht die Volksbewegung leiten, und man kann sich auch
            nicht mit Kompliziertheiten ihr anschließen. Im Krieg war das so ganz eindeutig. Aber
            ist es so kompliziert, sich ganz und fraglos und vorbehaltlos als Deutscher zu fühlen?
            Die bloße Vorstellung, irgendwo anders als in Deutschland zu leben, hat für mich eine
            überaus abschreckende Wirkung.
         

      

      
         
            1.5.​33
            

         

         Der »Tag der nationalen Arbeit«[1] fängt bei gutem Wetter an. Es ist angenehm warm, einige Bewegung in der Luft läßt
            die gestrige Schwüle vergessen. Aus dem Hause des Lehrers schallt seit dem frühen
            Morgen der Lautsprecher, Militärmärsche schmetternd.
         

         Gestern waren Erich Müller und seine Braut hier. Er war sehr pessimistisch auf Grund
            seiner Informationen. Auch ohne Informationen: dieses Festefeiern wirkt unheimlich
            angesichts der außenpolitischen Situation Deutschlands, die noch nie so isoliert war.
         

         Früher hieß es: erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Dies propagandistische Geschlecht
            feiert die Feste vor der Arbeit. Es wirkt im Moment ungeheuer im Sinne der Propaganda.
            Aber man sollte die Deutschen genug kennen, um zu wissen, daß sie eigentlich kein
            Volk der Begeisterung sind, vielmehr ein Volk nüchterner Stille. So wird nach außen
            hin ein Anschein erweckt, der über die Tatsachen weit hinausgeht.
         

         Auch unser Dorf hat seinen Festzug; wir werden ihn uns ansehen.

      

      
         
            Abends
            

         

         Mittags kam Mama[2] mit dem Autobus. Wir aßen in Eile und gingen dann zum Dorfplatz, wo sich vor Schützes
            Gasthof bereits die Leute versammelten. Die Feuerwehr, zu der auch unser Wirt, der
            Bäcker Hinz, gehört, in blauen Sonntags-Uniformen; dann kam die Mannschaft des Arbeitslagers
            Schwanenkrug in grauen Uniformen. Der weibliche Anhang unseres Bäckers kam. Alles
            machte einen zwanglosen, friedlichen Eindruck. Der Förster trug seinen besternten
            und bebänderten grünen Bauch vor sich her. Einige ältere Männer mit Bratenröcken und
            Zylindern. Brausend kamen zwei Lastautos aus Hennigsdorf mit SA-Leuten. Vier SA-Männer zu Pferde. Schließlich trat alles an, wobei vom militärischen Standpunkt aus
            der Arbeitsdienst noch den besten Eindruck machte. Die SA-Leute sahen mehr aus wie ein kostümierter Verein, die Haltung teilweise salopp. Karree-Bildung
            durch die SA, Feuerwehr, Hitler-Jugend, Arbeitsdienst, letzterer mit der Front zum Lokal, vor
            dessen Tür jetzt der Pfarrer Aufstellung nahm. Man sang Wir treten zum Beten[3], dessen Strophen der Pfarrer zur Gedächtnisstärkung vorsprach; es folgten eine spruchartige
            Einleitung und das Vaterunser, sodann eine Rede über den Einbau des Arbeiters in das
            Volk, so wie vordem der revolutionäre Bürgerstand eingebaut worden sei. Also die bekannte
            Aufrückungs-Theorie, die nunmehr, im Gegensatz zu Ernst Jüngers Geschichtsbild[4], Platz gegriffen hat. Der Pfarrer war noch jung; glattes, etwas käsig bleiches Gesicht,
            Sohn »besserer« Stände mit deutlichen Zeichen des Akademikertums. Es war eine mehr
            deutsch-nationale als nationalsozialistische Kundgebung. Die Beteiligung am Gesang
            schwach. Auf den Gesichtern der Arbeitsdienstleute malte sich der von früher her bekannte
            Mannschafts-Stumpfsinn, der das Unvermeidliche und im Grunde höchst Gleichgültige
            mit Langeweile über sich ergehen läßt. Zudem ist das dörfliche Milieu zu ruhig, zu
            natürlich für Ekstase, die im großstädtischen Bereich mehr Nahrung findet. Hier bildet
            sich nicht die Masse. Das ist sympathisch und zugleich die Verzweiflung des Redners,
            der damit rechnen muß, gegen Kindergeschrei in Konkurrenz zu treten. Hier enthüllen
            sich nichtssagende Worte eben deutlicher als anderswo.
         

         Nach der Feier, die mit Nun danket alle Gott[5] abschloß, formierten sich die Züge zum Marsch. Voran die vier Reiter, die am vergnügtesten
            schienen, sodann der Herr Lehrer[6] mit seinen Kleinen – Kinder nehmen sich bei jedem Fest am nettesten aus –, ferner
            ein Trupp luisenbündlerischer Mädchen[7] in Kornblumenblau, ein kleinerer Trupp Hitler-Mädels in Braun. Man zog durchs ganze
            Dorf, das glücklicherweise kein Haufen-, sondern ein Straßendorf ist mit zwei Anhängseln,
            von dem Herrenhaus abgesehen, das durch Gärten und Wassergraben vom Übrigen gesondert
            lebt. Hier begrüßte man Herrn v. Risselmann[8], der nur wenige Worte gesagt haben soll, dieweil er kein Redner ist.
         

         Wir erlebten dies nicht mehr mit, da wir nach Hause gegangen waren, um uns mit Kaffee
            zu stärken; erst als der Zug an unser Dorfende kam, gingen wir mit Mama und Jackie
            vor die Tür, damit die beiden auch ihr Teil zu sehen bekamen. Jackie bellte laut auf
            beim Paukenschlag.
         

         Das Wetter war herrlich. Wir gingen abends den Weg nach Wansdorf zu. Die Wiesen und
            grünen Saaten, frisch nach dem gestrigen Regen, dehnten sich weit zwischen den Wäldern;
            zartes Grün der Birken und Weiden, das Gelb-Grün der Ahornblüten. Im Graben blühten
            Sumpfdotterblumen kräftig. Wir sahen viele Rehe, ein außerordentlicher Wildbestand
            ist hier, direkt vor Berlin. Der Wald ungemein abwechslungsreich durch die Lichtungen,
            viel dichtes Holz, des Wildes wegen, das der alte v. Risselmann, der Onkel des jetzigen
            Inhabers, sehr gehegt und gepflegt haben soll. Unser Hund kann nur am Würger durch
            den Wald geführt werden, das Jagdfieber sitzt ihm in allen Nerven. Er würde ein vorzüglicher
            Spurensucher sein, hart und ausdauernd. –
         

         Man konnte von hier aus das Feuerwerk von Tempelhof sehen, das danach riesige Ausmaße
            gehabt haben muß.
         

      

      
         
            2.5.​33
            

         

         Am Vormittag feierliche Eröffnung der Bibliotheksschule in der Berliner Stadtbibliothek.
            Der Ausschuß, bestehend aus meinem Chef Dr. Wieser, dem kleinen Dr. Wolfgang Herrmann
            und dem Lepidus Dr. Engelhardt, hat es tatsächlich fertiggebracht, ohne jedes Zutun
            meinerseits, mich schwarzes Schaf in den Lehrkörper dieser Schule einzuverleiben,
            was im grotesken Widerspruch zu meiner Kündigung stehen dürfte, denn hier, als Dozent,
            kann ich am Nachwuchs viel mehr »marxistisches« Unheil anrichten als in der Bücherei.
            Zu verdanken habe ich das anscheinend Dr. Herrmanns übertrieben hoher Meinung, die
            er von mir hegt, seinem Bestreben, mich für den Beruf zu retten, und nicht zuletzt
            Dr. Wiesers Wunsche, mich auf halbwegs anständige Weise loszuwerden. Denn daß er mich
            loswerden will, und sei es mit Hilfe einer Beförderung, ist nach allem Vorangegangenen
            außer Zweifel. Ich habe den Mann mit meiner konsequenten Ablehnung seines Herman-Wirth-Komplexes[9], an den er in letzter Minute den nationalsozialistischen anhängte, zu sehr vor den
            Kopf gestoßen. Das Gespräch vom vorigen Sommer kommt mir wieder in den Sinn, als ich
            ihn, der kurz vorher noch seinen Abgott Wirth beschworen hatte, sich vom Nationalsozialismus
            so weit wie möglich zu distanzieren, plötzlich nach meiner Urlaubsreise als einen
            Bekenner der NS-Ideologie wiederfand. Ich hatte ihn, nachdem er mir in längeren Ausführungen seinen
            Standpunkt dargelegt, einfach gefragt, warum er nicht in die Partei eintrete, was
            er sichtlich betreten und in wachsender Unruhe ablehnte: er könne das nicht. Ich erwiderte
            ihm, das verstünde ich nicht: wenn ich dermaßen überzeugt wäre, wie er mir soeben
            versichert, so könnte nichts mich abhalten, mich offen zu der Sache zu bekennen. Überdies
            liefe er ja keine Gefahr mehr, da das Gesetz, das den Beamten verbot, der NSDAP beizutreten[10], aufgehoben war. Er könne es nicht, sagte er – er hat es bis heute nicht »gekonnt«,
            Gott weiß, aus welcher trüben Mischung der Motive heraus.
         

         Die Sitzung verlief nicht gerade sehr feierlich. Das Auditorium, ein Haufen von etwa
            zwanzig Mädels und drei oder vier jungen Männern, scheint kritisch veranlagt. Dr. Herrmann,
            auf den Zehenspitzen hinter dem Pult balancierend, gab die Richtlinien bekannt, der
            Gleichschaltung natürlich. Dr. Wieser, der nach ihm sprach, kam wieder mit einer seiner
            Lieblingsideen zum Vorschein: wenn er junge Mädchen vor sich hat, spricht er seit
            einiger Zeit nur von Hausputz, Kochen, Gemüsegärten und Kinderkriegen: »Wenn man im
            Garten gegraben hat, vergißt man einfach alles, aber auch alles!« Die Mädels staunten
            ihn an …
         

         Fuhr mit Schöningh zurück, der über Volkskunde unterrichten wird und wie ich morgen
            anfängt.
         

         Begrüßte alte Bekannte: Wilkens, Dr. Trensch, Dr. Richter, Frl. Negt/Heye[11].
         

         Die Gleichschaltung der Gewerkschaften[12] ist erfolgt. Die Arbeiter werden sich ausschweigen. Umgekehrt wird die NSBO[13] viel tun, sie für sich zu gewinnen. Die NSDAP ist in dergleichen und in ihrer Kunst der Massenbehandlung gegen alle früheren Parteien,
            die KPD nicht ausgenommen, ein Meister. Sie hat vor allen Dingen erfaßt, daß eine demokratisch
            organisierte Masse überaus leicht zu überwinden ist, sobald man die Führung abkappt,
            zumal wenn diese eben keine »Führung«, sondern eher eine bloß funktionierende Verwaltung
            ist. Man kann jedenfalls viel daraus lernen. Der springende Punkt ist die Politik,
            auf die wird es auch bei geschicktester Massenwirkung zuletzt doch ankommen. Im übrigen
            wird wirklich »geführt«, wenigstens sieht es so aus, und in mancher Beziehung weht
            ein frischer Wind. Aber das Ideelle ist bedenklich, d. h. eben das Politische. Diese
            Fahrten nach Rom …
         

         Aus Rußland kommen merkwürdige Gerüchte[14]. Man weiß nicht, woran man ist. Man spricht von politischen Stimmungs-Rückwirkungen
            von seiten Deutschlands auf die UDSSR. Dabei befindet sich Deutschland in einer Isolierung wie noch nie. Die natürliche
            Interessengemeinschaft mit den proletarisierten Nationen ist so gut wie illusorisch.
         

      

      
         
            4.5.​33
            

         

         Ich blieb heute zu Hause, Grete meldete mich für heute und morgen »krank«, und wir
            freuen uns des Beisammenseins. Allerdings fühle ich mich, nach vielen Tagen besten
            Wohlbefindens, plötzlich wie erledigt, totale Abspannung, einen Kollaps wie voriges
            Jahr in Graal.
         

         Den ganzen Tag verbracht in herrlichstem Maiwetter, sehr warm, mit leichtem Dunst
            über der Landschaft. Waren nachmittags, gegen Abend, im Walde, sahen viele Rehe, ein
            unbeschreiblicher Friede über allem.
         

         Las nachmittags etwas in Bauers[15] Ein Mann zog in die Stadt. Scheint gut angefaßt zu sein. Aber ab und zu schielt Bauer nach der Seite schriftstellerischen
            Ehrgeizes und vergreift sich im Ausdruck, spricht z. B. von Taschen, die das »Gesicht
            des Marktplatzes mit ihren Schnäbeln verletzen«. Wenn der Mann sich solche albernen
            Manieren abgewöhnt, kann was aus ihm werden. Jetzt ist er noch unsicher, er weiß manchmal
            nicht, aus welchem Blickpunkt er schildert. Er ist imstande, den Blickpunkt innerhalb
            eines Satzes zu wechseln, und dann sieht’s nach was aus, ist aber nur Unbescheidenheit.
            Man sollte sicher mehr aufs Handwerkliche sehen, das bei den Talentiertesten oft zur
            Routine wird, die jeder Friseurlehrling nachmachen kann. Bei Ehrlichen, wie Bauer,
            wird leicht der Stil verdorben, wenn er aus der Natur mehr machen will als da ist,
            in der Meinung, man »sähe« sonst zu wenig oder nicht deutlich genug. Das ist ein ganz
            falscher Ehrgeiz. Die zünftige literarische Kritik hat in dieser Hinsicht die ganze
            Schriftstellerei verludert, und es fragt sich, ob die Autoren, dergestalt verwöhnt,
            überhaupt noch einen Tadel vertragen können, ehe sie gutes Deutsch gelernt haben.
            Daß der jetzt auf den Index gesetzte Tucholsky, der wie sein geistiger Vorfahr Heine
            in politischer Hinsicht nichts taugt, es wagt, Größen wie Zweig[16] und Thiess[17] einmal ihre Sprachsünden vorzuhalten, ist eine Seltenheit. Ein Mann wie Stefan Zweig
            hat freilich verheerend gewirkt, und Frank Thiess mit seinem starken Einfluß auf die
            Jugend ist nicht besser einzuschätzen, besonders wo er »philosophisch« wird. Da kommt
            eitel Unsinn heraus. Wenn schon verboten werden soll, so würde ich ihn wie z. B. auch
            Flake[18] ebenso auf die schwarze Liste setzen wie die hebräischen Kollegen der beiden; denn
            ihre neudeutsche Art, die Wirklichkeit zu einer Art geistigen Schönheitskonkurrenz
            auftreten zu lassen wie Autos oder Damen, ist ebenso unerträglich wie die geistige
            Inzucht anderer, über die jetzt großes Geschrei erhoben wird. Es ist nur mit einem
            Wort zu bezeichnen, für das es freilich kein deutsches gibt: Snobismus.
         

         Es gibt freilich auch einen Snobismus der Barbarei, und man weiß nicht, was schlimmer
            ist. Aber das eine ruft ja das andere hervor, während man bei einiger Geduld gewiß
            sein kann, daß alles, was im Volke tüchtig und gut ist, sich weder um das eine noch
            um das andere kümmert, und daß Namen, die eine Zeitlang in aller Munde sind, später
            oft zu Recht vergessen werden. Im Feldzug der Nazis gegen das »Literatentum« steckt
            ein gut Teil naiver Überschätzung des Geistes, der sich ja eben dadurch auszeichnet,
            daß er zwar Einfluß, aber keine Führung besitzt und im Gegenteil von weit realeren
            Mächten benutzt und vorgespannt wird. Er ist durchaus zu ancilla, zur Magd der politischen
            Theologie, geworden und wird es heute erst recht bei denjenigen werden, die die zur
            Zeit ganz folgerichtige Erfüllung dieser Theologie herzustellen sich anschicken. Es
            geschieht dem »Geiste« sozusagen recht, denn er hat gegen sich selbst gesündigt, wie
            der Stand des Adels vor der französischen Revolution. Man sieht das sogar an Ehrlichen
            wie Niekisch[19] und Petras[20], dem gewesenen Pfarrer, und man sieht es an Ernst Jünger, dem gewesenen Krieger.
            Es weht eine viel sauberere Luft bei ihnen, aber die Miasmen des krank gewordenen
            Geistes sind auch bei ihnen nicht ganz ausgeschieden.
         

         Mit anderen Worten: auch sie sind nicht ganz fähig, die Wirklichkeit im Geiste und
            der Wahrheit zu formen. Irgendwie schleicht sich immer, vielleicht unvermeidlicherweise,
            das ein, was zur Sektenbildung verführen kann, irgendwie sind auch bei den Fähigsten
            die Dinge noch Literatur. Und Literatur wird, auch bei bester Ausführung – unwillkürlich
            kommt mir dieser Ausdruck –, zur Konfektionsware, zum Fertigfabrikat, in seiner Wirkung
            wenigstens. Solche Ware trägt sich schnell auf und wird durch vielen Gebrauch fadenscheinig.
            Das ist unausbleiblich. Freilich liegt der Grund tiefer als in den Autoren selbst;
            er liegt in der Gesamtverfassung unserer modernen Welt.
         

         Dagegen mögen Männer wie Hitler und Goebbels, vor allem ersterer, als die »genialeren«
            wirken. Man muß das unbedingt einräumen. Wie diese Zeit nun einmal ist, muß ein Mensch
            wie Hitler als ein solcher angesehen werden, der ihr mit richtigem Instinkt diejenige
            Seite abgesehen hat, die sich formen läßt, und das kann man in einer bestimmten Beziehung
            genial nennen. Wenn dieses Genie verhängnisvoll werden wird, so nur darum, weil er
            eine verhängnisvolle Zeit außerordentlich gut in seiner Person offenbart. Er hat tatsächlich
            alles erfaßt, was in dieser Zeit an »Bedürfnis« vorliegt, und er drückt es in einer
            Weise aus, die die Massen verstehen können. Daß das keiner so kann wie er, verleiht
            ihm die Überlegenheit. Ein Mann wie Niekisch kümmert sich nicht um Bedürfnisse, sondern
            um politische Notwendigkeiten, und das Ergebnis ist, daß ihm niemand zujubelt. Leute
            wie er und Ernst Jünger mögen zu Propheten, zu Visionären werden, aber Propheten haben
            noch immer das Schicksal gehabt, daß man sie bestenfalls mit frostiger Achtung anhörte,
            und wenn sie zehnmal recht hatten. –
         

         Gestern meine erste Stunde in der Bibliotheksschule. Verlief ganz gut. Obgleich dies
            verlockend erscheint, möchte ich am liebsten den ganzen Bettel hinwerfen.
         

         Die Aussichten des Triumvirats, maßgeblichen Einfluß auf die Stellenbesetzung in Berlin
            auszuüben, sind stark geschmälert worden. So einfach, wie Dr. Herrmann sich das gedacht
            hat, geht es allem Anschein nach doch nicht. Die Bezirke wahren ihre Selbständigkeit,
            und es ist mehr oder weniger der Findigkeit und Wendigkeit der Interessenten selbst
            überlassen, sich was zu ergattern. Selbst der kleine Dr. Herrmann mit all seiner Betriebsamkeit
            hat noch nichts Sicheres; alles ist vage und dem Konto »Vielleicht« zu übertragen,
            und auf jeden Fall geht vieles wieder durch die unterirdischen Kanäle, die anscheinend
            von keiner Revolution verstopft werden können.
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         Am Vormittag war der Himmel wie durchsichtige Seide. Kleine Wölkchen schwebten darin.
            Gestern abend waren Heinz und Ilona[21] gekommen, heute vormittag kamen Walter[22] und Gertrud anmarschiert, mit Rollie; alle sind gestern mit dem Boot bis zum Kanal
            gefahren. Nachmittags gingen wir wieder zurück. Ein Gewitter zog auf, und es regnete
            tüchtig. In der kühlen und frischen Luft gingen wir abends noch ein paar Schritte
            spazieren.
         

         Gestern erschien Dr. Herrmann in Spandau und fragte mich wegen des Zentralinstituts.
            Ich schlug vor, ihn dort aufzusuchen, nachdem er es übernommen hat. Es hängt aber
            alles in der Schwebe, ungewisser denn je.
         

         Immer wieder gelange ich zu der Wahrscheinlichkeit, daß ich meine Kündigung, direkt
            oder indirekt, Wieser zu verdanken habe. Er behandelt die Sache jetzt dilatorisch,
            sie ist ihm sichtlich unangenehm.
         

         Der Kontrast: diese stille offene Landschaft mit weitem Blick, und die Leute in der
            Stadt mit ihrer Jagd nach dem guten Posten, der sich meist als Chimäre entpuppt –
            dieser Kontrast ist ungeheuer. Von hier aus gesehen erscheint mir der Betrieb da drinnen
            halb lächerlich, halb gespensterhaft, wie ein Untergang in Wahnwitz. Ein Kartoffelhaufen
            hat mehr Wirklichkeit als jener ganze Steinhaufen, und doch leben dort Millionen von
            Menschen. In diesem Augenblick mag da drinnen tausend Male das Geschäft der Zeugung
            vor sich gehen. Auch das wirkt gespensterhaft, unwirklich: alles wirkt irgendwie,
            als geschähe es überlaut, unter akustischer Vergrößerung, was im Grunde stille sein
            sollte.
         

         Es ist keine Romantik, der wir uns da hingeben, sondern es ist die nüchterne Feststellung
            und Abmessung der Kluft, die Kultur und Zivilisation voneinander trennt. Kultur, das
            ist die vom Menschen geordnete Landschaft, die geregelte und befriedete Natur – denn
            die sich selbst überlassene Natur ist offenbarungslos und greulich, unmenschlich,
            man könnte fast sagen: gottlos. Das Schillersche »Die Natur ist vollkommen überall,
            wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual«[23] verrät nur, daß Schiller von der Natur, wie sie ohne menschlichen Eingriff ist, keine
            Ahnung hatte. Ganz so war’s wahrscheinlich nicht gemeint, aber eine falsche Vorstellung
            steckt doch darin.
         

         Es ist wiederum paradox, daß diese Riesenstädte ihrerseits als Kehrseite dessen erscheinen,
            was sich aus menschlicher Überanhäufung und Übertätigkeit ergibt, als eine Art Urwald
            menschlicher Organisation. Dieser Urwald müßte einmal gerodet werden, genau wie die
            natürlichen Urwälder.
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         Die Hintergründe meiner Kündigung sind etwas deutlicher hervorgetreten. Der eigentliche
            Drahtzieher war in der Tat mein Chef, der geschickt ein doppeltes Spiel trieb und
            jetzt noch treibt. Meine Eingabe hatte eine Unterhaltung zwischen jenem und dem Bürgermeister
            Stritte[24] zur Folge, außerdem eine Unterredung zwischen dem letzteren und mir. Der Bürgermeister
            riet zu einer Beschwerde beim Polizeipräsidium. Aus allem kann ich schließen, daß
            Dr. Wieser mich als eine Art Nationalbolschewiken ausgegeben hat und daß untergeordnetere
            Leute die für den Betriebsrat passendere Version »marxistische Betätigung« aufbrachten,
            ob mit oder ohne Wissen Dr. Wiesers, bleibe dahingestellt. Wahrscheinlich mit seinem
            halben Wissen. Halb fiel’s ihm zu, halb half er mit, und seine Eingabe für mich tat
            das Übrige, denn darin stand, daß er monatelang mit mir »gerungen« habe, um mich zum
            Nationalsozialismus zu bekehren, leider vergebens; was der Kommissar denn auch mit
            einem Ausrufungszeichen versehen hat.
         

         Dr. Wiesers Verlogenheit blüht jetzt herrlich auf. Denn mit meiner Existenz hat er
            sich die eigene Weste reingewaschen.
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         Regnerischer Sonntag, gutes Kartoffelwetter. Wir waren gestern in Berlin bei Hans
            Hennecke und Gerda, die auch in einem sonderbaren Schwebezustand leben und nicht wissen,
            was aus ihnen wird. Erst mal wollen sie heiraten. Früher konnten sie es nicht, aus
            wirtschaftlichen Gründen, weil Gerda sonst entlassen worden wäre. Jetzt verliert sie
            womöglich ihre Stellung, wenn sie weiter mit Hans lebt, ohne mit ihm verheiratet zu
            sein, oder, wie ihr zuständiger Referent, ein neugebackener junger Beamter, sich ausdrückte,
            im »Kombinat« lebt. Wir lachten sehr über diese vorzügliche Wortschöpfung. Es ist
            jedenfalls möglich, daß der gute Hans jetzt zu was kommt, als Journalist oder so.
            Er hat ein Sonett über Wagner an den Völkischen Beobachter geschickt. Anstatt mit Sieg Heil unterschrieb er mit vorzüglicher Hochachtung, der
            Gute, und das war wohl verkehrt. –
         

         Die Mausefalle, die ich gestern kaufte, hat sich durchschlagend bewährt. An einem
            Abend guillotinierte sie nacheinander in kurzen Abständen drei Mäuse, deren fetter
            Zustand beweist, daß sie vor ihrem Hinscheiden noch herrliche Zeiten verlebt hatten.
            Die Falle hat den Vorzug, den Tierchen mit einem kurzen Schnappen unnütze Quälerei
            zu ersparen. Nun wird die nächtliche Raspelei wohl ein Ende haben. Die Betriebsamkeit
            wurde schon zu arg. –
         

         Diese Revolution ist, das sieht man an solchen Kleinigkeiten, in typisch deutscher
            Weise eine Viertels-Revolution mit seiner »katholischen« Gleichschaltung, die innerlich
            sehr wenig besagt und eine Ausrichtung vortäuscht, die in Wirklichkeit nicht besteht.
            Diese Revolution zeigt in ihrem offiziellen Gebaren alles, was bei einer deutschen
            Revolution, wie sie nötig wäre, Nebensache, Zurückweichen oder bestenfalls späteres
            Resultat sein dürfte. Die Kräfte von oben und die von unten sind rein äußerlich gleichgeschaltet,
            und im einzelnen nicht mal das. Von unten geschieht allerlei, was wie wirkliche revolutionäre
            Haltung aussieht und Sinn haben kann. Von oben ist nichts davon zu spüren. Nur Macht,
            Macht. Eben die Macht wird eines Tages auf tönernen Füßen stehen und steht jetzt schon
            auf solchen: außenpolitisch eine verzweifelte Situation, innenpolitisch das Fehlen
            solcher Maßnahmen, die eine wirkliche Ausrichtung auf ein sozialistisches Ziel bedeuten,
            zur Aufhebung des Privateigentums. Und es wird bei der phrasenerzeugenden Verschwommenheit
            auch nicht dazu kommen. Statt dessen Persönlichkeitsanbetung und kostspielige Kollektivierung
            am falschen Platz, im Arbeitsdienst z. B.
         

         Infolgedessen weiß keiner, der nicht einfach trunken oder urteilslos ist, woran er
            glauben soll. Dem Bourgeois schwillt die Brust, und zugleich ist ihm bänglich zumute
            und er muß sich anbiedern, wo er kann, um nur ja in Sicherheit zu sein.
         

         Ich sah neulich eine Kompanie Reichswehr, junge Burschen durchweg, von einer Geländeübung
            heimkehrend. Alle sangen kräftig und forsch, voran ein Leutnant, kaum älter als seine
            Leute, von ihnen überhaupt nicht zu unterscheiden außer durch seine Abzeichen, aus
            vollem Halse singend, ein Kerl, der zuerst in den Dreck greift, damit er ein gutes
            männliches Beispiel sei. Es war ein Anblick, bei dem man nur Freude empfinden konnte
            und der sonderbar, man könnte sagen, »bolschewistisch« abstach gegen die geschniegelte
            und durch deutliche Eleganz betonte Unterschiedlichkeit vieler SA-Offiziere.
         

         Käme ein Auferstandener des Weltkrieges in das neue Deutschland, so würde er in dieser
            und hoffentlich vielen, allen Reichswehr-Kompanien seine Nachkommen und Erben entdecken;
            wenn er die SA sähe, würde er zumindest fragen, ob Deutschland von Italienern besetzt sei oder von
            der Fremdenlegion.
         

         Unter der Kollegenschaft herrscht einige Betretenheit angesichts der nationalsozialistischen
            Anforderungen, die jetzt deutlicher werden. Die Ausrichtung aufs Volksganze macht
            ernsthafte Ansprüche, die auch denen unangenehm werden, die das neue Regime von Herzen
            begrüßten oder, sagen wir, es mit Wohlwollen betrachteten. Das Klassenbewußtsein meldet
            sich von oben und weigert sich, in Betriebsversammlungen jedem Beliebigen die Hand
            zu schütteln. Tja, es ist nicht so leicht, ein »Volk« zu werden von Brüdern, und die
            entsprechenden »Schwestern« bilden nicht das leichteste Hindernis auf diesem Wege.
            Männer finden sich eher darein. Damen erleben innere Kämpfe, über die man zur Tagesordnung
            übergehen könnte, wenn die Damen vermöge ihres zähen und ebenso unpolitischen Charakters
            nicht immer wieder aus der Front brächen. Gespräche vor dem Umbruch: 1. mit einer
            Kollegin von ausgesprochen bürgerlicher, ungefähr deutschnationaler Prägung mit liberalem
            Einschlag. »Warum wählen Sie die Nazis?« – »Weil ich von ihnen hoffe, daß sie den
            Kommunismus an die Wand drücken werden, und überhaupt all diesen Mischmasch von Sozialisten.
            Wissen Sie, ich will wieder das Gefühl haben, daß ich das bin, was ich bin –« – »Das
            heißt«, unterbreche ich, »die Dame der guten Gesellschaft, die im Urlaub nach Abbazia[25] fährt.« – »Ganz recht, ich will, daß es wird, wie es früher war!« – »Sie haben«,
            bemerke ich dazu, »ein klares Klassenbewußtsein.« – »Gewiß«, sagt sie unbefangen,
            »wenn ich Arbeiterin in einer Seifenfabrik in Berlin NO wäre, würde ich wohl Teddy Thälmann wählen, dann wäre ich Kommunistin«. – – »Sie
            wären sogar eine ziemlich rabiate Kommunistin«, sage ich, und sie nickt dazu. Ich
            betrachte sie einen Moment lang; sie war immer eine vorzügliche Kollegin, wir verstehen
            uns freundschaftlich gut. »Denken Sie zehn Jahre später an mich«, sage ich ernsthaft.
            »Möglich«, meint sie und zuckt die Achseln, »aber es ist eine Chance.« Gespräch Nr. 2
            mit einer anderen Kollegin, die aus kleineren, halb ländlichen Verhältnissen stammt,
            allerseits sehr beliebt ist, obgleich sie eine leichte Neigung zum Exaltierten hat.
            Auch wir verstehen uns gut miteinander. »Na, was werden Sie wählen?« frage ich sie
            eines Tages. »Ach, Herr Stresau«, sagt sie und ringt die Hände, »was soll ich wählen?
            Wenn ich meine Jungen in der Seeburger Straße sehe, bin ich begeistert für den Kommunismus.« –
            In der Seeburger Straße wohnen eine Menge Jungkommunisten, z. T. prächtige Kerls,
            ich kenne einige von ihnen. »Nun, dann wählen Sie doch entsprechend!« – »Ja, aber« – –
            »Was aber?« frage ich und muß innerlich lachen. »Ach, ich weiß immer noch nicht!«
            sagt sie, »ich schwanke eben zwischen Sowjetstern und Hakenkreuz!« Zwei Tage später:
            »Gestern abend war ich auf der Nazi-Versammlung im Stadion«, erzählt sie, »das hätten
            Sie doch sehen sollen: wie das alles klappte, und so straff und stramm, die Jungens!« –
            »Also werden Sie Hitler wählen?« frage ich. »Ja, wenn ich das so sehe, Herr Stresau,
            dann kann ich doch nicht anders!« Wieder später: »Was haben Sie gewählt?« frage ich.
            Sie sieht mich einen Augenblick etwas verlegen, aber doch mit offenen blauen Augen
            an. »Ich habe Hitler gewählt«, sagt sie, »sind Sie sehr böse?« Ich schüttele nur den
            Kopf, im übrigen kann man drastisch mit ihr sprechen. »Da habe ich mir nun monatelang
            die Schnauze fusselig geredet«, halte ich ihr vor, »und das kommt dabei heraus.« –
            »Tja, wir Weiber!« seufzt sie …
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         Immer wieder liest man von Kundgebungen der Regierungsstellen, z. B. soeben vom Justizministerium,
            daß die Revolution nicht »kleinlich« sein wolle in der Verfolgung der Andersdenkenden.
            In Wirklichkeit lassen sich solche Kleinlichkeiten, wie die Menschen nun einmal beschaffen
            sind, nicht vermeiden, und das wäre nicht einmal so erheblich, wenn nicht durch die
            keinerlei Kritik vertragende Atmosphäre gewissen »Kleinlichkeiten« kräftig Vorschub
            geleistet würde. Es »soll« kein Zwang ausgeübt werden; in Wirklichkeit übt hier eine
            einzige Partei einen Zwang aus, der die letzten Reste protestantischer Regungen auszulöschen
            droht. Zugleich freilich, wie alles in Deutschland in verworrenen Gegensätzen geschieht,
            bemüht sich die Führung sichtlich, den von unten kommenden Druck einzudämmen, der
            wohl teilweise sehr realistischer Natur ist und weder mit nordisch, noch germanisch,
            noch mit sonstigen naturfrommen Schlagworten zu tun hat, sondern einfach eine Art
            bolschewistischen Atmosphärendrucks darstellen dürfte. »Übergriffe« der NSBO in Betrieben, die sogar zur Stillegung führten, wie angedeutet wurde – das klingt
            vielsagend.
         

         Immer aber war es bisher in Deutschland so, daß die eigentlich revolutionäre Substanz,
            das ist der Anspruch protestantischer Freiheit, durch die Führung ins Dogmatische
            abgebogen wurde, in die Autorität der »Obrigkeit«, und dies mit Hilfe eines bestimmten
            Wort-Fetischismus. So erging es den Bauern mit Luther, so erging es den Arbeitern
            mit Ebert und Noske, und Gott weiß, wie es weiterhin gehen wird. Die Welt ist in arger
            Bedrängnis, und man sieht ein zweites 17. Jahrhundert kommen. Das Jahrhundert des
            30jährigen Krieges …
         

         Die Rundfunkteilnehmer haben ihre Wünsche laut werden lassen. Sie wünschen sich heitere
            Unterhaltung, möglichst viel Musik, Tanzmusik.
         

         Goebbels gab in »goldenen Worten« bekannt, daß das Theater neben einer heroischen,
            unsentimentalen Pathetik die heitere Unterhaltung pflegen müsse, sonst ginge kein
            Mensch mehr hinein. Heroische Pathetik und Operette also.
         

         Der Kommissar in Spandau hat mir die »Nebenbeschäftigung«, die Dozentur also, in der
            Bibliotheksschule nicht gestattet. Unsere Lage wird brenzlig. Ich kann dieses Gesindel
            bald nicht mehr sehen.
         

         Wir waren im Garten, in »unserem« Garten, der uns ja noch gar nicht gehört und vermöge
            dieser unhaltbaren Auffassung des Privateigentums Herrn v. Risselmann »gehört«, obgleich
            es ihm persönlich ganz gleichgültig ist, ob wir oder sonstwer den Zaun darum ziehen.
            Wir betrachteten mit Zweifel einige Eichen, deren Knospen auf sich warten lassen.
         

         Diese ganze Grundstück- und Hausangelegenheit hat mir einen Eindruck gemacht, daß,
            wer immer nur in die Nähe von Geld gerät, zum Betrüger wird. Man sieht auf einmal
            keinen ehrlichen Menschen mehr.
         

         Da macht doch dieser Herr Vollmann, Parteigenosse dieser Zinsknechtschaft-Brecher,
            den Vorschlag einer »Hypothek« von 5000,– RM zu 6 3/4% bei 98 v. H. Auszahlung, zu keinem anderen Zwecke, als sich zu sanieren.
            Und der PG Helgen wird sich beeilen, dem zuzustimmen und weitere Geschäfte zu machen.
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         Hielt heute, trotz des Verbots, meinen Kurs in der Bibliotheksschule weiter. Nach
            der Stunde Rücksprache mit Prof. Fritz[26], der ratlos war, wie gewöhnlich. Dann erschien Dr. Herrmann und legte, im Dozenten-Zimmer
            der Bibliotheksschule, gleich los, bis zum Rand geladen mit Wut über Wieser, der die
            Dummheit begangen hat, nun auch Herrmann hinter dessen Rücken anzuschwärzen, und zwar
            als »Nationalkommunisten«. Ferner hat Wieser, Herrmanns Vernehmen zufolge, auch andere
            Kollegen, darunter Schuster[27], in intriganter Art verdächtigt. Herrmann belegte Wieser mit denkbar scharfen Ausdrücken,
            worunter »Schädling« noch der objektivste und im übrigen durchaus zutreffende war.
            Dazu kommt die Klage der Bibliotheks-Schüler über Wiesers Unterricht. Und wenn ich
            wollte, so könnte ich noch hübschere Ergänzungen liefern. Aber das ist nicht nötig,
            die Tatsache, daß Wieser gegen Herrmann intrigiert, genügt allein, um diesen in Harnisch
            zu bringen, und Wieser mag sich vorsehen. An diesem kleinen scharfen Kerl hat er einen
            Gegner, der ihm an Klugheit und Energie gewachsen ist. Das Gefährliche für Herrmann
            indessen ist die Möglichkeit, daß er sich zu stark exponiert, und dann Wiesers Instinktschlauheit,
            die man nicht berechnen kann. Herrmanns ganze Chance liegt eigentlich in Wiesers Neigung
            zur Hemmungslosigkeit. Herrmann will offenbar verschiedene Instanzen mobil machen;
            er ist jedenfalls entschlossen, den Mann »zur Strecke zu bringen«.
         

         Man sieht heute schon voraus: aus diesen Nazis, die im Grunde Nationaldemokraten sind
            und die Rolle der SPD nach dem Krieg spielen, wird sich ein radikaler Kern abschälen, der in seinem Verhältnis
            zu den Nationaldemokraten die Rolle der KPD gegenüber dem Mehrheits-Sozialismus spielen wird. Der Gegensatz wird womöglich noch
            schärfer sein und die Aufgabe schwieriger, weil sich die NSDAP im Besitze einer Macht befindet, welche die SPD nie hatte, und wenn sie sie gehabt hätte, nicht ausgenutzt hätte. Die Exponenten
            dieses Gegensatzes werden sein die Regierungs-Nazis in enger Tuchfühlung mit Reaktionären,
            und die Reaktionäre selbst, vor allem die Kirche; auf der anderen Seite Teile der
            SA und SS, ehemalige Kommunisten, Nationalbolschewiken und – großes Fragezeichen! – Reichswehr.
            Der revolutionär gesonnene Teil der Nazis ist vorläufig der wichtigste, soweit er
            führende Intelligenz aufzuweisen hat. Die Kommunisten werden aus ihren früheren Dummheiten
            demokratischer Observanz lernen müssen.
         

         Ein Riesendenkmal der »Arbeit« soll in Berlin errichtet werden[28]. Die Arbeit soll ja erst anfangen. Das ist die Demokratie in ihrer äußersten Entartung.
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         Der ganze Tag ging mit Regenschauern hin. Grete und ich fuhren heute morgen zusammen
            in die Stadt, gingen zu Zuntz[29], wo wir Mama trafen. Mittags fuhr Grete nach Berlin, um Heinz und Ilona zu treffen.
         

         Wieser beschäftigte sich heute nachmittag mit mir, sah Listen mit mir durch und richtete
            seine Aufmerksamkeit auf altmodischen Kitsch. Dann sprach er in dunklen und irgendwie
            besessenen Andeutungen von schweren Kämpfen, geistigen Krämpfen natürlich, »mit Rom«.
         

         In der Liste – es war die Bücherliste des Krankenbaues – fand sich ein unbekannter
            Autor namens Rust, Der Weg ins Dunkel hieß das Buch, offenbar ein Roman. Auf eine scherzhafte Bemerkung, ob dies der Kultusminister[30] sei, nickte Wieser vor sich hin und sagte ominös: ja, ja, der Weg nach Rom. Das Schauerliche
            dabei ist, daß sich Wieser antirömisch gebärdet, aber nicht aus Protestantismus, sondern
            aus »nordischem« Sektierertum, aus einer Romantik, die wie die meisten geistigen Bewegungen
            heutzutage den Stempel des Eklektizismus trägt. Eben darum aber ist sie so heftig
            und zelotisch, weil ihr eigentliche Lebenskraft fehlt, die ja in jeder Romantik einigermaßen
            zweifelhaft ist. Dafür besitzt echte Romantik Geist, oder sie entsteht aus echten
            Bindungen, aus Volklichem und Landschaftlichem. Das ist bei diesen Nord-Besessenen
            aber gar nicht der Fall: sie vermögen im Wirklichen keine Bindung mehr zu finden und
            suchen sie irgendwo im Unkontrollierbaren, sei es im Vorgeschichtlichen oder im Nur-Seelischen,
            und das eine ist naturgemäß so blutleer wie das andere. Wenn die Leute kein Blut,
            keine Zeugungskraft mehr haben (geistige oder leibliche oder beides), dann machen
            sie aus Blut eine Metaphysik. Aber selbst die Feinfühligkeit, die Wackenroder[31] wenigstens besaß, ist weg und wird ersetzt durch Fanatismus. Das Derwischhafte solcher
            Leute wie Wieser, Wirth und Konsorten wirkt äußerst abstoßend.
         

         Von dem eben verstorbenen Paul Ernst[32] ist der Heilige Crispin im Staatstheater aufgeführt worden. Das hätte der Alte noch erleben dürfen, obgleich
            es mehr als ein Achtungs- und Respektserfolg nicht sein konnte. Hier rettete sich
            einer mit seinem Mangel an schöpferischem Saft in die klassische »Form«, und das ist
            immer etwas Anständiges, obwohl damit nicht mehr geschieht als eine Ehrenrettung.
         

         Großer Tag der Hitler-Rede[33]. Sie zieht aus der Lage, wie sie nun mal ist, maßvolle Konsequenzen. Anzeichen dafür,
            wie gefährlich die Lage Deutschlands ist. Den Versailler Vertrag anerkannt, aber Gleichberechtigung.
            Da es im Spiel der Nationen nicht um Gerechtigkeit, sondern um Interessen geht, so
            bleibt dieses Rede-Duell einigermaßen akademisch, und die Linie der früheren Politik
            wird rein fortgeführt. Etwas anderes bleibt im Augenblick auch nicht übrig; quod erat
            demonstrandum.
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         Sonntag … Am Freitag schwänzte ich den Dienst; wir machten einen weiten Spaziergang
            und genossen den Tag ausgiebig. Ich habe sehr oft das dringende Bedürfnis, mich auszulüften.
            Vom 1. Juli ab werde ich wohl Dauer-Urlaub »genießen«, wenn nicht eine unvermutete
            Wendung Überraschungen bringt. Im Grunde wäre ich froh, wenn diese Wendung ausbliebe;
            die Frage ist dann nur die, wovon wir leben sollen. Es ist ein Gesetz herausgekommen
            über das Denunziantentum[34], das sich bei wissentlich falscher Beschuldigung strafbar macht. Die Dinge sind völlig
            anarchisch ausgeartet, jeder sucht den Nebenmann wegzubeißen.
         

         Wieser sucht Herrmann zu verdrängen, dieser möchte Wieser am liebsten köpfen. Andere
            Kreise, wie die Buchhändler z. B., greifen beide zugleich an. Dem Buchhandel geht
            es schlecht. Das »undeutsche« Geistesgut steht tief im Kurs, und das deutsche, oder
            was sich so nennt, kauft keiner. Über Dr. Wieser erschien in einer österreichischen
            linksorientierten Zeitung ein Artikel, der ihn sehr treffend als Wendehals charakterisierte.
            Über Dr. Herrmann wiederum regte sich ein nationalsozialistisches Blatt auf, weil
            er mal Hitler schlechtgemacht hat. In der Tat hatte er einmal in einer Sammelbesprechung
            politischer Bücher Hitlers Mein Kampf[35] als ein Buch bezeichnet, in welchem nicht ein einziger origineller Gedanke zu finden
            sei. Dr. Wieser geistert in einer apokalyptischen Stimmung umher und sagte gestern,
            es würde ihm am Ende so wie mir gehen. Offensichtlich hat er Angst. Ja, wer andern
            eine Grube gräbt …
         

         Man hat den Eindruck eines Veitstanzes derer, die erst in dem letzten Jahr ihr deutsches
            Herz entdeckten. Statt geschlossen bei der Stange zu bleiben, arbeiten sie gegeneinander,
            diese Verwalter der Volksbildung. Tatsache ist ja, daß die gesamte Volksbildung, wenigstens
            in ihren leitenden Köpfen, in den ganzen Jahren keine Spur von dem Geiste zeigte,
            der heute vonnöten ist. Die Volksbildnerei hing ja auch in der Luft und besaß keine
            Rechtfertigung aus dem Glauben, konnte auch keine besitzen, ihrer Tradition nach.
            Das war ein Mangel, der nicht ihm, sondern dem Ganzen des Gesamtzustandes zuzuschreiben
            war, und da das Geistige nicht eben Sache der nationalen Bewegung war, so hatte die
            Volksbildung noch Fühlung mit den »linken« Kräften des Volkes. Vor Toresschluß besann
            sie sich auf die Möglichkeit des Ausschlusses (s. W. Hofmann und Dr. Beer[36]), aber es ist durchaus möglich, daß die gesamte Volksbildnerei von dem Strudel verschluckt
            wird und einfach untergeht. Die frühere Form ist keinesfalls aufrechtzuerhalten, und
            eine neue ist noch nicht da.
         

         Ich hatte gleich anfangs, als ich eintrat, das Gefühl, daß da etwas nicht stimme,
            stieß aber bei gelegentlichen Andeutungen stets auf Widerspruch oder verwundertes
            Achselzucken. Die Älteren hatten gar keinen Sinn dafür, sie hatten einfach keine Empfindung
            für das Vacuum, in dem sie sich befanden. Es kam auf die persönliche Kultur oder,
            wie in den Grenzgebieten, auf eine natürliche Kampfstellung an, wenn Gedeihliches
            wirken sollte. Aber der undefinierbare und unsichtbare Kontakt fehlte, da eine über
            das Fachmännische hinausgehende Bindung den einzelnen und eine ideelle Führung durch
            das Ganze erlaubt und gefordert hätte. Die Jüngeren spürten das wohl, und sie bewegten
            sich in Diskussionen, die anfangs fruchtbar waren und sich dann im Sande verliefen,
            während die organisatorisch tüchtige W. Hofmann-Gruppe sich in nichtssagenden Redensarten
            (Wichtigsein a. d. Phrase) kundtat.
         

         Wieser bietet jetzt, da ihm ein persönliches Risiko zu drohen scheint, einen beinahe
            bemitleidenswerten Anblick. Als ich ihm im vorigen Juli oder August die Frage vorlegte,
            warum er nicht in die Partei einträte, lehnte er das betroffen, aber energisch ab.
            Es wäre eine natürliche Folgerung gewesen, er konnte es damals und wäre heute sicher.
            In die Partei einzutreten, dazu reicht es bei ihm heute weniger denn je, obwohl er
            doch für Hitler Propaganda machte, wie kein Nazi es besser gekonnt hätte, oder vielmehr
            gewollt, denn mit dem Können haperte es aus Gründen, die mit seiner Scheu vor endgültiger
            Bindung zu tun haben. Jetzt ist er nahe daran, in eine Art von gänzlich anarchischer
            Opposition zu stürzen, womit er sich freilich endgültig außer Gefecht setzen würde.
            Er ist eine anarchische Natur, er wirkt wie Unkraut. Wie viele mögen so wirken …
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         Der Tag verlief ziemlich ereignislos, bis auf einen Besuch bei dem Rechtsanwalt Legart[37], dem noch jungen Sohn des Baurats, dessen Kupfernase so beängstigenden Eindruck macht,
            in meiner Bausache. Aber besser ein erheblicher Kupferkolben als die entfleischte
            Vornehmheit des Herrn Helgen, mit dessen Nase man sich rasieren könnte, nicht ohne
            heimtückische Schnitte abzubekommen. Legart und sein Kompagnon, ein weißhaariger Jurist
            vom Senatorentypus, wollen die Sache mit diesen Gaunern, dem Architekten und dem Unternehmer,
            in die Wege leiten, damit wir von diesen Bankerotteuren loskommen.
         

         Infolgedessen ist Grete wieder hoffnungsvoll, trotz unserer eigentlich hochbrenzlichen
            Lage. Die beiden Strohhalme, Dr. Herrmann und Dr. Wieser, an die ich meine Taue knüpfen
            soll, können über Nacht geknickt werden. Die Partei zeigt jetzt Mißtrauen gegen die
            massenhaft auftretenden Zuläufer, und damit hat sie von sich aus recht. Goebbels drückte
            sich darüber recht drastisch aus, sprach von »wildgewordenen Spießern« und dergleichen,
            womit der Sachverhalt gut charakterisiert ist. Er kehrt jetzt das »Revolutionäre«
            wieder stärker hervor, während Hugenberg sich über das Steigen der Butterpreise[38] freut. In München sind indessen 220 Ladeninhaber wegen Preiswuchers verhaftet worden.
         

         Draußen ziehen Trupps mit Trommeln vorbei. In Kiel hat Hitler wieder unsere Friedensliebe[39] beteuert, und man möchte annehmen, daß er sagt, was er meint, einfach darum, weil
            er es nötig hat, seine Friedensliebe zu beteuern.
         

         Die Franzosen indessen erklären die Abrüstungsvorschläge für unannehmbar. Der Viermächtepakt[40] gefällt der Kleinen Entente[41] nicht, und infolgedessen hat er auch für Frankreich seine Schattenseiten. –
         

         Politik und das Wirkliche: es sind zwei fast gegensätzliche Faktoren. Das Wirkliche
            der Völker wird ja irgendwie in seinen Führern repräsentiert – aber eben nur repräsentiert,
            und das genügt nicht.
         

      

      
         
            25.5.​33
            

         

         Gestern, zu Mamas 70. Geburtstag, war die ganze Familie versammelt. Dabei ergab sich
            ein Gespräch, das ins Politische geriet oder abirrte – ich sage abirrte, weil im Hinblick
            auf Onkel Ernst eigentlich die Parole ausgegeben war, Politisches zu vermeiden, damit
            Onkel nicht in die Gefahr kommt, vor Ärger zu platzen. Die Abirrung hatte denn auch
            den zu erwartenden Erfolg: Onkel Ernst platzte zwar nicht, aber er war nicht weit
            davon entfernt, und er selbst beugte dann vor, indem er eine Äußerung persönlich auffaßte
            und sich jede Achtungsverletzung seiner Person verbat. Darauf eine Weile betretenen
            Schweigens, dann ging man zu harmloseren Gesprächsstoffen über, die freilich durch
            ihre Unergiebigkeit langweilten und ermüdeten wie ein sandiger Weg auf Ödland bei
            schwüler Witterung.
         

         Onkel Ernst gehört zu den Leuten der Rechtsparteien, die Hitler eine »Chance« geben
            möchten und glauben, daß der Führer entweder in der schwierigen Kunst des Regierens
            sich die Hörner abstößt oder per Schiffbruch seine Unfähigkeit erweist, wonach man
            dann wieder zur Tagesordnung übergehen könnte.
         

         Grete und ich ließen den letzten Autobus, der um 7 Uhr abends nach Schönwalde fährt,
            ohne uns wegfahren und gingen lieber vom Johannesstift zu Fuß. Die Nacht war ziemlich
            hell, es ging sich anfangs gut. Grete war schon um 10 Uhr morgens nach Spandau gefahren.
         

         Ich war erst mittags mit dem Rade nach Spandau gefahren; bis dahin ärgerte mich das
            Geräusch einer schlecht gespielten Ziehharmonika, bedient von einem Hitlerjungen,
            der mit einer Gruppe von Altersgenossen am Dorfteich lagerte und stundenlang auf seinem
            Instrument herumfingerte. Er spielte die Marschlieder seiner Partei, sodann das uralte
            Puppchen, du bist mein Augenstern[42]. Einmal, ich traute meinen Ohren nicht, erscholl die Marseillaise, und das bot mit
            allem anderen ein treffendes Bild des Durcheinanders, in dem wir leben. –
         

         Wieser erschien heute morgen in der Bibliothek mit dem Gesicht eines, der seine baldige
            Hinrichtung erwartet; teils Angst, teils resignierte Erschöpfung, teils Duldermiene.
            Er tat mir fast leid. –
         

         In der Ausleihe erschien ein Schüler in der Uniform der Hitlerjugend, ein überaus
            prachtvoller Junge, frisch, gesund und von jener Ehrlichkeit im Auge, die so unerfahren
            wie echt ist und durch völlige Unschuld entwaffnet. Ihm war zum Aufsatzthema gesetzt,
            einen Vergleich zu ziehen zwischen irgendeinem Werk von Thomas Mann oder Gerhart Hauptmann
            einerseits und Goethes Götz andererseits. Die Absicht der Pädagogen war durchsichtig: auf Grund der altbewährtesten
            »Vergleichs«-Technik die beiden lebenden Männer schlechtzumachen. Aber was ist Thomas
            Mann für einen Sechzehnjährigen! Ich gab ihm Hauptmanns Florian Geyer.
         

      

      
         
            28.5.​33
            

         

         Gestern erzählte mir ein Bibliotheksschüler, daß Prof. Fritz am Freitag bekanntmachte,
            der Kurs über Schöne Literatur könne von mir nicht fortgeführt werden, er selbst werde
            ihn übernehmen. Mir ist amtlich noch nichts darüber mitgeteilt worden, auch Wieser,
            der bestimmt darüber orientiert ist, hat mir nichts gesagt. Bin neugierig, wann man
            es für nötig befindet, mir davon Mitteilung zu machen. Mir hängt das Ganze zum Halse
            heraus.
         

         Im übrigen sieht es so aus, als ob das ganze Volksbildungswesen in die Luft fliegen
            wird, das ja nun freilich – der Natur der Sache nach – »vorbelastet« ist.
         

         Insofern also mag mein Fall nur vorwegnehmen, was allen passieren kann. Bildung ist
            Luxus, konsequenterweise taucht das Gerücht auf, die Büchereien sollen auf politische
            Literatur beschränkt werden, alles andere werde Sache des Buchhandels und der Leihbüchereien
            sein. Der Buchhandel spielt im Kampfbund eine beträchtliche Rolle und hat ein privatkapitalistisches
            Interesse daran, die öffentlichen Büchereien zu erdrosseln. Nun, mögen sie ihre Schmarren
            behalten.
         

         Hans Heinz Ewers mit seinem Horst-Wessel-Buch[43] läßt nicht locker und kämpft um Verdienst, indem er die Mutter Horst Wessels vorschiebt.
            Sogar die Neue Literatur[44] hat sich über diesen Konjunkturjäger in sehr scharfer Form ausgesprochen. Herrn Walter
            Bloem[45] bescheinigte die N. L. seinen Konjunktursinn mit der Entschuldigung, das sei mit seiner »geistigen Taprigkeit«
            in Verbindung zu bringen. Überhaupt zeigt die N. L. des Herrn Will Vesper[46] bei aller Intransigenz und eigener »Taprigkeit« immerhin so etwas wie Anstand und
            Mut, was heutzutage selten geworden ist.
         

         Heute nachmittag kommen meine Kollegen heraus. Heinz und Ilona erwarten wir ebenfalls.

      

      
         
            29.5.​33
            

         

         Der gestrige Sonntag-Nachmittag verlief angenehm, allerdings ohne Heinz und Ilona, die wohl mit Walter segelten.
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